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Hund. 


Am Wege ſitzt ein blinder Greis 
Die Harfe in dem Arm, 

Sein Haar iſt dünn und ſilberweiß, 
Das Antlitz voller Harm. 

Ein d zu feinen Füßen liegt, 
Des Alten einz'ge Lieb', 

Der in der Zeiten Wechſel ihm 
Hier noch ſo treu verblieb. — — 


Mit heiſ'rer Stimme finget er 
Wohl manches fremde vied, — 


Doch ach, man hort, es fällt ihm ſchwer, 


Es klinget gar ſo trüb'. 

Die Knochenfinger greifen dann 
Wild in die Saiten ein, 

Es ſpielt ſo graß der alte Mann, 
Es dringt durch Mark und Bein. 


„Komm her mein alter treuer Hund!” — 


So jetzt der Spielmann fpricht: 

„Du bleibſt bei mir, bis zu der Stund, 
„Wo mir das Auge bricht! — 
„Komm! teich mir deine Pfote her, 
„Du altes treues Thier; 


Der blinde Harfner und fein 


„Du armer Phylar hungerſt ſehr, 
„Nicht beſſer geht's auch mir!“ — 


„Verlaſſen ſtehen wir allein 

„Jetzt in der weiten Welt, 

„Wir fanden dort nur Trug und Schein 
„Dem Elend preis geſtellt! — 

„Der Vater ſiel in blut'ger Schlacht, 
„Die Mutter ruht in Gott! — 

„In Ketten ward mein Sohn gebracht, 
„Er ſtarb auf dem Schafott!“ — — 


„Den Btuder raubte mir das Schwert, 
„Ins theure Polenland; 

„Ich Ki vom heimathlichen Heerd 
„Dann ſchimpflich gar verbannt!“ — 
„Doch einen treuen, fügen’ Traum, 
„Naͤhr't ich in meiner Bruſt, — 

„Er fuͤllte meines Herzens Raum, 
„Durchbebte mich mit Luſt! — 


„s war die Gattin! doch ſie brach 
„Die Treu, fe it dahin, 

„In meines Dieners Arm erſtach 
„Ich ſie, die Buhlerin! — 

„Da fluͤchtete ich Armer mich 
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„Und führt mein Leben kuͤmmerlich, 
„Als Spielmann, unbekannt!“ — 


„Erloſchen iſt der Augen Licht 
„Vom ew'gen Thraͤnenquell; 

„Ich ſeh' Dich treuer Pudel nicht, 
„Reich mir die Pfote ſchnell! — 
„Du gehſt mit mir vereint zur Gruft, 
„Du bleibſt mir ewig treu; — 

„Ich fuͤhl's, daß mich der Ew'ge ruft, 
„Dort! bin ich ewig frei!“ — 


Der Pudel winſelt, ſchmieget ſich 

An ſeinen Herren an, 

Er ſtoͤhnt und heulet ſchauerlich; — 
Als waͤr' ihm Leids gethan. 

„Leb wohl mein theures Vaterland!“ — 
Ruft jetzt der Bettler aus: 

„Der Tod fuͤhrt bald an ſeiner Hand, 
„Mich in ſein kuͤhles Haus!“ — 


„Gottlob! daß ich das Leid nicht ſeh', 
„Das Polen Unheil bringt, 

„Daß ich nicht hoͤre jenes Weh — 
„Das uͤber Meere dringt! — 

(„Fluch jenem Volke, das uns ſtahl 
„Die Freiheit! Ruh! und Gluͤck! — 
„Gebrandmarkt durch ein blutig Mahl 
„Fall Schmach auf Euch zuruck!“ —) 
Der Spielmann nimmt ſein Inſtrument, 
Und ſchleudert's weit von ſich, — 
Dann faltet er die Knochenhaͤnd' 

Und ſpricht: „Herr! rufe mich! — 
„Dort herrſcht ein ew'ger Friede ſchoͤn 
„umſchlingt uns all' ein Band, 

„Dort werd' ich meine Brüder ſeh'n; — 
„Leb wohl — mein — Vaterland!“ — 
Da bruͤllt der Donner durch den Hain 


Daß drob die Erd' erbebt, , 
Der Bettler ſinkt auf dem Geſtein, 


Seufzt ſchwer, — — und hat gelebt. — 


Es leckt der treue Pudel nun 

Des Todten Angeſicht, 

Doch der bleibt ſanft und friedlich ruh'n, 
Das Thier erweckt ihn nicht! — 


Des ander'n Tages fand man dort 
In früher Morgenſtund', 

Sie beide todt, an einem Ort, 
Den Harfner und den Hund! — 


a 


Wohlthun trägt Zinfen. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Nach zwei Tagen trafen ſie endlich müh— 
ſelig auf der heimiſchen Gutsherrſchaft ein. 
Wer aber beſchreibt das Erſtaunen beider Un— 
glücksgefährten, und vorzüglich des Oberamt- 
mannes, als er mich, den abtrünnigen Amts⸗ 
ſchreiber, in gewohnter Geſchäftsthätigkeit an 
dem Schreibtiſche fand, und Roſa fo freund: 
lich wie ſonſt an ſeinen Hals flog, indem ſie 
mit zarter Beſorgniß fragte: wo denn der liebe 
Onkel ſo lange geblieben? — Einen Augen— 
blick ſtanden die beiden wie verſteinert, dann 
rieben fie ſich die Augen, ſtarrten ſich an, nicht 
anders, als wollten ſie ſich gegenſeitig prüfen, 
ob nicht in ihren Geſichtern Spuren einer un: 
terdrückten Tollheit vorhanden wären. Zuerſt 
Entführung und Verfolgung, dann epidemiſche 
Krankheit, und zuletzt kein Wort von der 
ganzen Geſchichte wahr! — Bei Gott, das 
ging ſelbſt über den Horizont eines Oberamt— 
manns. „Du Höllenkind,“ ſprach endlich der 
Letztere, nachdem er einige Faſſung gewonnen, 
zu ſeinem ſchweigenden Nichtchen, „wo warſt 
Du denn vergangene Woche, als ich Dich 
Morgens ſuchen ließ?“ — Roſa ſtellte fi 
verwundert, dachte nach, und ſagte dann, wie 
aus einem Traume erwachend: „Ach ja, jetzt 
fällt mir's ein; ich und der Herr Amtsſchrei⸗ 
ber begleiteten Amalien, Lieutenant Birkenfeld's 
Schweſter, die zu ihrer Tante nach Gräfenberg 
reiſte.“ — „Das iſt nicht wahr,“ ſchrie Hr. 


v. Finkenſchlag, „ohne Abſchied wäre Amalie 


niemals fort, — ſie iſt entführt worden, das 
iſt ſo gewiß, als ich eine Naſe im Geſicht habe.“ 
„Reden Sie nicht ins Blaue hinein,“ ver⸗ 


ſetzte jetzt der Oberamtmann, dem dieſe Auf: 


klärung ganz lieb war, indem er wieder Hoff: 
nung ſchöpfte, Roſa mit ſeinem Freunde zu 
verbinden, „wer ſollte denn das Mädel ent⸗ 
führt haben,“ fügte er lachend hinzu, „Roſa 


doch nicht?“ — und Herrn v. Finkenſchlag am 


Arm nehmend, ſagte er halblaut: „Freundchen, 


ſo viel mir ſcheint, haben wir uns ſelbſt ein 
wenig in den April geſchickt, d'rum laſſen wir 
Vergangenes vergangen ſein, und benützen wir 
die Gegenwart zu klügeren Dingen! Betrachten 
Sie einmal Roſa,“ hiezu deutete er verſtohlen 


rückwärts, „recht beim Lichte, und Sie werden 


ſinden, daß ſie weit hübſcher als Ihre geprie⸗ 
ſene Amalie iſt, die Ihnen eigentlich nichts zu⸗ 
rückgelaſſen hat, als das Nachſehen.“ Und 
richtig, Hr. v. Finkenſchlag war ſo gütig, Roſa 
gar nicht übel zu finden. Er beſann ſich daher 
eines Beſſeren, und machte, verſteht ſich nach 
ſeiner Weiſe, von heute an, meinem ſüßen 
Liebchen die Cour. Ich lachte darüber, denn 
ich wußte ja, was in der Zeiten Hintergrund lag. 

Eines Tages brachte der Poſtbote ein großes 
Packet von Wien mit dem gräflichen Siegel. 
Der Herr Oberamtmann erbrach es, indem er 
ſein Filzkäppchen abnahm, und auf das Pult 
legte. Ich ſchielte neugierig von meinem Tiſche 
hinüber. Anfangs konnte ich der Miene des 
Alten nichts abmerken; als es aber bald an 
den Schluß ging, da ſah ich es an ſeiner Ge— 
müthsbewegung, daß das Schreiben etwas Be⸗ 
ſonderes enthielt. Er drehte es einigemal hin 
und her, ſaltete es zuſammen, las es wieder, 
und ſein Geſicht ſpielte dabei ſo viele Varia⸗ 
tionen, daß ich um des Thema's willen mich 
vor Neugierde kaum zu faſſen wußte. End⸗ 
lich reichte er mir, der ich fo eben ganz gleich 
gültig auf meine Arbeit niederzublicken ſchien, 
ein verſiegeltes Schreiben in Form eines De: 
kretes, und ſagte: „Ich gratulire.“ Die Adreſſe 
lautete: „Sr. Wohlgeboren, Herrn Karl Holm, 


Amtmann auf der gräflich Falkenſchwert'ſchen 


Herrſchaft Salmfeld in Steiermark u. ſ. w. 
Das war mehr als Ueberraſchung, und ſolche 


Begünſtigung hatte ich von meinem Gönner, 


dem gütigen Herrn Grafen nicht erwartet! Ich 


öffnete mit Freude zitternder Hand, und fand 
meine Ernennung zum Amtmann in den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Ausdrücken. Meines Glückes war 
aber noch kein Ende; denn das Schreiben an 
den Oberamtmann enthielt eine förmliche Braut- 
werbung des Grafen für mich, und Roſa war 
darin das heitere Loſungswort. Eine beträcht⸗ 
liche Weile ſchüttelte Peregrinus ſein altes Haupt, 
denn mit all' ſeinem oberamtmänniſchen Scharf⸗ 
ſinn konnte er es nicht begreifen, warum der 
Graf, der doch ſonſt mit ſeinen Gunſtbezeugun⸗ 
gen nicht allzu verſchwenderiſch war, ſo eilte, 
mich von Stufe zu Stufe zu bugſiren, und 
verfiel endlich auf den ominofen Gedanken, daß 
ich wohl gar in einer beſondern Verwandtſchaft 
ſtehen müſſe. Und das war gut, denn dieſer 
einzige Gedanke gab meinem Glücke den Aus- 
ſchlag, indem der Ideenſchwung des Alten nach 
etwas Höherem jetzt doch mindeſtens einen An⸗ 
haltspunkt fand. Kurz, ich erhielt, obgleich 
nach manchem Zweifeln und Wägen, ſchon an 
ſelbigem Abende das Jawort, und zugleich die 
Beſtimmung, wann die Kopulation zu Linden. 
berg und zwar auf eine eklatante Weiſe ge⸗ 
feiert werden ſollte; daß ich im Uebermaß mei⸗ 
nes Glückes faſt den Kopf verlor, verſteht ſich 
von ſelbſt, und bedarf bei meinen klugen Le⸗ 
ferinnen keiner weiteren Verſicherung— 

Jede Stunde, bis zu dieſem Tage, wo 
Roſa auf ewig mein gehören ſollte, erſchien 
mir. von jetzt an ein lachender Hoffnungstem⸗ 
pel, worin die ſelige Gewißheit die Prieſterin 
war. Endlich ging der Tag unſeres Glückes auf. 

Roſa erſchien, als ſie mir, von Freude 
und Liebe verklärt, am Feſtmorgen entgegen: 
trat, als eine von Engeln geſchmückte, als die 
ſüßeſte Braut, welche je die Myrthe bekränzt 
hat. Jener lachende Muthwille, der ſonſt ihre 
Züge umgaufelte,, war jetzt in heitere Sinnig 
keit verwandelt, die ihrer Schönheit gleichſau 
die Weihe gab. Und ich — es laßt ſich, 
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troß meiner Beſcheidenheit, nicht umgehen, — 
ich war der Herrlichen vollkommen würdig — 
wenn nämlich die Liebe den Werth verleiht. 
Der Pfarrer des Marktfleckens war bereits 
gegenwärtig, die Beiſtände fanden ſich ein, und 
endlich erſchien auch in Geſellſchaft mehrerer 
Säfte der Juſtitiar, welcher nach des Ober⸗ 
amtmanns Beſtimmung den Heirathskontrakt 
ausfertigen ſollte, damit die Ausſteuer, die ſich 
auf 5000 fl. belief, der Braut geſichert wurde. 
An der Thüre ſtand Chriſtian, der Gerichts⸗ 
diener, in hoher Galla, und um und neben 


ihm viele Einwohner des Marktfleckens, welche 


die Neugier herbeigeführt hatte. Das Inſtru⸗ 
ment war ſogleich aufgeſetzt, und als der Juſti⸗ 
tiar fragte, was ſich die beiden Brautleute ge⸗ 
genſeitig verheiratheten? — da ſagte Roſa, 
raſch zum Tiſche tretend: „Ich verheirathe 
meinem künftigen Gatten 5000 fl.“ Mir 
ſtieg das Blut durch alle Adern zum Kopfe, 
denn ich hatte der Geliebten nichts zu bieten, 
als mein Herz; doch kaum hatte der Erſtere 
Roſa's Erklärung zu Papier gebracht, ſo drängte 
ſich Peter, der reichſte Landmann zu Linden⸗ 
berg, durch die neugierige Menge zum Tiſche 
und ſagte: „Schreiben Sie: Herr Amtmann 
Holm verheirathet feiner künftigen Gattin 10000 
fl., und ohne weiter ein Wort zu verlieren, 
legte er die bezeichnete Summe in Staatspa⸗ 
pieren neben dem Juſtitiar nieder. Alle Um⸗ 
ſtehenden waren erſtaunt, und Niemand ver⸗ 
mochte es, feine Ueberraſchung durch ein Wort 
der Erwiederung kund zu geben. Der Ober⸗ 
amtmann, der ſchon über die 5000 Gulden, 
die Roſa ſo unvermuthet und ganz wider ſeinen 
Willen mir zuſchreiben ließ, halb erſtarrt da: 


geſtanden, war jetzt zur Bildſäule geworden; 
Roſa nicht minder, und keiner der Verſam⸗ 
melten wußte ſich's zu erklären, auf welche 


Weiſe der Bauer Peter mein Anwalt, Kaſſier, 
oder ſonſt dergleichen geworden ſei. Endlich 


es 


aber brachte ich ſelbſt die Frage heraus: „Peter, 


was thut Ihr?“ — Der aber ließ ſich nicht 
irre machen, und entgegnete, indem er die letzte 
ſeiner Obligationen auf den Tiſch niederlegte: 
„Laſſen Sie mich, ich zahle durch dieſe kleine 
Beiſteuer zu Ihrer Verheirathung nur die In⸗ 
tereſſen meines Kapitals, das mir Ihr edler 
Vater einſt auf eine ſo freigebige Art zu Theil 
werden ließ!“ — „Mein Vater?“ — rief ich 
erſtaunt. „Ja, Ihr Vater,“ verſetzte Peter, 
und es ſchien, als ob er ſich eine Thräne aus 
dem Augen wiſchte, „erinnern Sie ſich nicht 
mehr jenes lahmen Bettlers,“ fuhr er fort, 
„welcher täglich an der Stephanskieche durch 
viele Jahre von Ihnen und Ihrem unvergeß⸗ 
lichen Vater beſchenkt wurde?“ 

„Wie? — Sie wären?“ — 

„Ja, ich bin jener Arme,“ fiel Peter ein, 
„der durch jene Wohlthaten zum reichen Manne 
wurde; durch die Spenden Ihres Vaters, die 
ich ſorgfältig wie der Geizige ſeine Schätze 
ſammelte, kam ich in die Lage, mich von mei- 
nem Gebrechen ſo weit herſtellen zu laſſen, daß 
ich im Stande war, mein Brod ſtatt zu er⸗ 
betteln, zu verdienen. Ich kaufte von dem 
Reſte ſeiner wohlthätigen Gaben ein kleines 
Häuschen mit zwei Joch Feld, bearbeitete dieſe, 
und nach und nach ſegnete mich der Himmel 
dergeſtalt, daß ich, ohne mit wehe zu thun, 
dem Sohne meines Wohlthäters einen Theil 
meiner Schuld abtragen kann. Verſchmähen 
Sie meine Gabe nicht! — Sie würden dadurch 
mein Herz zerreißen, — und vergönnen Sie 
mir, bis an den letzten Hauch meines Lebens 
der Freund Ihres Hauſes bleiben zu dürfen.“ 

In Allet Augen glänzten Thränen der 
innigſten Rührung. Der ehemalige Bettler 
ſtand gleich einem Fürſten in unſerer Mitte. 
Von der heiligen Empfindung meines Herzens 
überwältigt, ſtürzte ich ihm an die Bruſt und 
herzte und küßte den großherzigen, dankbaren 
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Landmann, als ob er mein Bruder wäre. Es 
war der ſchönſte Moment meines Lebens. Nicht 
nur in meinem Herzen erkannte ich das Pa⸗ 
vadies, nein, ich fühlte, daß es auch die Welt 
ſein kann, wenn die Menſchen ihres Schöpfers 
würdig ſind. Und jetzt, als meine Thränen 
die Wangen des Edlen netzten, der das An— 
denken meines Vaters ſo ſchön verherrlichte, 
jetzt war es an mir, als ob ich durch ihn, 
der ſeine Rechte auf mein Haupt legte, den 
Segen des Verklärten erhielt. 

Meine Vermählung war ein Tag der in⸗ 
nigſten Freude, der heiterſten Luft. Und wenn 
ich ſelbſt mit Roſa das bedeutendſte Feſt mehr 
innerlich und gleichſam verſchwiegen beging, fo: 
thaten es im Gegentheil die Gäſte um ſo froh⸗ 
lockender. Um dem Jubel die Krone aufzu⸗ 
ſetzen, erſchien Eduard beim Tanze plötzlich als 
Fräulein Amalie. Hr. v. Finkenſchlag, der 


noch zugegen war, und ſich Anfangs nicht 


wenig ſchämte, als er den Schwank, den wir 
mit ihm getrieben, erfuhr, wurde endlich fo 
heiter, daß er, als der Wein ſchon etwas zu 
wirken anfing, zur allgemeinen Beluſtigung mit 
ſeiner ehemaligen abttünnigen Schönen eine Me⸗ 
nuette tanzte. 

Ein halbes Decennium iſt bereits ſeit mei⸗ 
nem Vermählungstage verfloſſen. Meine Roſa 
liebt mich noch wie damals, und meine Kinder, 
ich habe deren drei an der Zahl, ſind ſo hold 
und lieb, wie ihre Mutter. So klein auch 
das Letzte iſt, ſo lallt es doch ſchon: „Wohl: 


in meinem Hauſe zum Morgens und Abend: 
gebete geworden. 


S ——— 


Die Meiſterstochter. 
\ (Fortſetzung.) 
Es konnte nicht ausbleiben, daß feit jenem 
verhängnißvollen Abend Heinrichs Benehmen 


zen ehemaligen Zärtlichkeit überließ. 


gegen Emma ein anderes geworden war. Er 


war ſchweigſam, in ſich gekehrt, nur körperlich 
anweſend bei ihr, und ebenfo wie er ihre Lieb⸗ 
koſungen überſah, ebenſo beachtete er den Gram 
nicht, der allmälig an ihrem Herzen zu nagen 
anfing. Ueberraſchte er ſie aber einmal, wenn 
ſie weinte, dann war er rauh gegen ſie, und 
warf ihr Launen vor. 

Eben der Entſchluß, den er gefaßt hatte, 
ſeiner Pflicht gegen ſie nachzukommen, machte 
ihn hart; denn er war ſich ja bewußt, daß er 
ihr große Opfer bringe. Freilich iſt das die 
Liebe nicht mehr, welche dem geliebten Gegen⸗ 
ſtande ein Opfer anrechnet! Und was ſein 
ſtörriſches Benehmen noch vermehrte, war der 
Umſtand, daß er ohne alle Nachricht von ſeiner 
Unbekanten blieb. Gewiß hatte ſie von ſeinem 
Verhältniß mit Emma Nachricht erhalten und 
ihn aufgegeben! Er ließ es dieſe alſo entgelten. 

Emma litt unendlich, aber obwohl ihr fei⸗ 
nes Gefühl ihr ſagte, daß ſein Herz ſich von 
ihr abgewandt habe, hatte ſie doch tauſend Gründe, 
ſich dieſes ſelbſt auszureden, Gründe, welche 
in ihrem Stolze kräftige Unterſtützung fanden. 
Sie wollte ſich nicht getäuſcht, keinen übereilten 
Schritt gethan, ſie wollte nichts zu bereun haben. 
Auch hätte Heinrich nicht der Mann ſein müſſen, 
welcher er wirklich war, wenn nicht Augen⸗ 
blicke gekommen wären, wo er ſich feiner gan⸗ 
An ſol⸗ 
chen Momenten richtete ſich dann das Herz 


4 i des Mädchens wieder auf. 
thun trägt Zinſenz“ denn dieſer Spruch if 


Aber dieſe Momente wurden immer ſeltener, 
und ſo treffen wir denn das Pärchen in ganz: 


licher Verſtimmung bei einander. Emma ſaß 
an dem prächtigen Flügel, welchen ihr Heinrich 
geſchenkt hatte, und mühte ſich vergeblich ab, 
einen Lanner'ſchen Walzer zu ſpielen. Takt 
und Melodie waren nicht wieder zu erkennen 
und ihr ſelbſt ſchien es, als wü nden ihre nied⸗ 


lichen Finger immer ſteifer und. ungelenker. 


Sie brach plötzlich ab, und während ſie die 
eine Hand unbeweglich auf den Taſten ruhen 
ließ, benutzte fie die andere, um das vor Weh⸗ 
muth und Aerger glühende Geſicht hinein zu ver⸗ 
bergen. Heinrich ſaß theilnahmlos am Schreib⸗ 
tisch. und corrigirte ihre franzöſiſchen Uebungs⸗ 
befte, indem er die hundertmal verbeſſerten Fehler 
zu ſeinem Aerger immer wiederkehren ſah und 
nun, nach Schulmeiſter⸗Art, mit dicken Linien 
unterſtrich. Plötzlich öffnete ſich die Thür und 
mit freundlich grinſendem Geſicht trat Herr v. 
Bock heren. 

„Herr von Bock!“ rief Heinrich, bei feinem 
Anblick erröthend und haſtig aufſpringend. 

„Mit Leib und Seele,“ erwiederte dieſer. 
„Ich konnte die Sehnſucht, Dich und Dein 
liebes Bräutchen zu ſehen, nicht länger beherr⸗ 
ſchen, und da bin ich, meine theure Nichte,“ 
fuhr er fort, indem er zu Emma trat und 
ihre Hand ergriff; „ich bin glücklich, Sie ken⸗ 
nen zu lernen.“ 

Er wollte ihre Hand an ſeinen Mund 
drücken, aber Emma, an dieſe Höflichkeit von 
einem alten Manne nicht gewöhnt, zog ſie ver— 
legen zurück und verbarg fie unter ihrem Schürz⸗ 
chen. Der Oheim lächelte boshaft und Hein— 
rich biß ſich auf die Lippen. 


„Wie gemüthlich es bei Euch iſt, Kinder!“ 


fuhr Jener fort, indem er in der Stube um⸗ 
hertrippelte, jeden Gegenſtand mit ſchärfſter Auf⸗ 
merkſamkeit unterſuchend. „Aber ſieh da, was 


iſt das? Haſt Du denn kleine Kinder zu un⸗ 
terrichten, Heinrich?“ Er wies bei dieſen Wor⸗ 


ten auf Emma's Schreibereien, welche er durch— 
flog. Heinrich riß ſie ihm ſchnell aus der 
Hand und ſagte ärgerlich: „Ja, ja! ein kleiner 
Zeitvertreib! Emma hat einen Neffen, welchen 
ich unterrichte.“ ’ 

„Wie ſchön, obwohl kein Kompliment für 
die Braut, daß Dir die Liebe Beſonnenheit 
genug laßt, um ſo viele Sprachfehler zu cor⸗ 


rigiren. Aber liebe Nichte, gewiß habe ich 
Sie im Muſiziren geſtört; bitte, fahren Sie 
fort. Ich liebe Muſik, und Du weißt, Hein« 
rich, Julie hat mich damit verwöhnt, wie ſie 
alle Welt durch dieſes Talent bezaubert.“ 
Wider Willen machte ſich Heinrich durch 
einen Seufzer Luft und Emma, dieſen Seuf⸗ 
zer wohl bemerkend, der ihr durch die Seele 
ſchnitt, ſenkte tief erglühend vor Schmerz und 
Beſchamung das Köpſchen. 

Der Vetter war an den Flügel getreten 
und muſterte die dort aufgeſchlagenen Noten— 
bücher. 

„Sieh, ſieh!“ ſagte er, „die Lanner'ſchen 
Walzer! Ei, dann darf ich gewiß nicht lange 
bitten. So etwas tanzen die Damen zwar 
lieber, als ſie ſpielen, aber wenn man das 
Erſtere gerade nicht haben kann, amuſirt doch 
das Letztere. Bitte, liebe ſchöne Nichte, machen 
Sie mir das Vergnügen.“ 

Er ſchob ihr die Noten vor die Augen 
und führte ihre Händchen zu den Taſten: doch 
ſie ſtieß ihn heftig zurück und rief: „Ich will 
nicht, ich kann nicht.“ 

Heinrich trat zu ihr und ſagte halb be: 
gütigend und halb entſchuldigend: „Mache doch 
dem Vetter die Freude, liebe Emma. Du 
biſt freilich keine Meiſterin, aber Du ſpielſt 
ja vor Freunden, nicht vor hämiſchen Kunſt⸗ 
richtern.“ 

Obwohl er am beſten Emma's geringe Fer⸗ 
tigkeit kannte, bedachte er doch, daß ſie durch 
ihre entſchiedene Weigerung ungezogen erſchei— 
nen würde, und ließ daher, in der Hoffnung, 
des Vetters Aufmerkſamkeit anderweitig zu zer⸗ 
ſtreuen, nicht ab, bis Emma ſich endlich bereit 
zeigte, mit ihren niedlichen, kleinen Fingern die 
berauſchenden, ausgelaſſenen, in ſinnlicher Freude 
taumelnden Töne der Lanner'ſchen Walzer her- 
vorzuzaubern. Aber ihr Debut gelang ihr über 
alle Beſchreibung ſchlecht. Vergeblich ſuchten 
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die Töne einander zu erhaſchen und ſich zu 
Melodien zu verbinden, ſie ſtolperten lenden⸗ 
lahm, ſeufzend und quickend übereinander, oder 
verſtummten wohl gar mißmuthig, wie ſehr 
auch Heinrich ſich bemühte, ihnen durch haſti— 
ges Taktſchlagen nachzuhelfen. 

Emma ſtand Todesangſt aus, und je mehr 
fie fühlte, wie ſchlecht fie beſtand, deſto bitterer 
war ihr das Gefühl, um Heinrichs Launen 
willen, zum Spott zu werden. Sie ſprang 
plötzlich auf, und eilte laut ſchluchzend aus 
dem Zimmer in das anſtoßende Gemach. 


(Fortfegung folgt.) 


Miscellen. 

Die Dorfzeitung meint, das warme Wetter 
im September wäre von dem Brande der 
kaukaſiſchen Wälder hergekommen, welchen die 
übrig gebliebenen ruſſiſchen Soldaten auf Be⸗ 
fehl des Generals Woronzow vermittelſt 50 
Wagen, mit Pech, Theer, Terpentin u. ſ. w. 
beladen, zur gänzlichen Vernichtung der Tſcher⸗ 
keſſen ausgeführt hätten. 


: Wir empfehlen, bei uns die Art einzu⸗ 
führen, wie man in Georgien eine Dame be⸗ 
grüßt. Es wäre gewiß ein Fortſchritt, und 
unfere Zeit iſt ja günſtig für alle Fortſchritte 
gefinnt— alſo eine Georgierin wird auf fol: 
gende Weiſe begrüßt: — Der Herr geht auf 
fie zu erfaßt ihre Hand und führt fie an feine 
Lippen, worauf ſie den Herrn auf den 
Mund küßt. 


Tags⸗ Begebenheiten. 

Berin. Die Nachricht, daß der Oberpraͤſi⸗ 
dent von Schleſien, Hr. v Wedell, nun den⸗ 
noch zum Miniſter des Innern beſtimmt ſei, geht 
uns mit ſo zuverſichtlicher Gewißheit zu, daß 
wir uns verpflichtet glauben, Ihnen dieſelbe we⸗ 


nigſtens neuerdings mitzutheilen. — Die religiöfen 
Bewegungen unſerer Zeit haben einen Herrn 
Schwarz hieſelſt auf den praktiſchen Gedanken 
gebracht, „ſaͤmmtliche Glaubensbekenntniſſe der 
chriſtlichen Kirche und ihrer Sekten rubrikenartig 
auf einer Wandtabelle zuſammen zu ſtellen. Es 
finden ſich alle Bekenntniſſe beiſammen, vom 
aͤlteſten apoſtoliſchen Bekenntniß bis zu den Glau⸗ 
bensbekenntniſſen der Deutſch⸗Katholiken und 
Proteſt⸗Proteſtanten herab. Unter den vorletzten 
erblicken wir auch das Bekenntniß der Breslauer 
Gemeinde, der Schneidemühler und des Leipziger 
Concils. Es gewaͤhrt ein intereſſantes Studium, 
durch Vergleichung dieſer neben einander ſtehen⸗ 
den Bekenntniſſe — es ſind in allem vierund⸗ 
zwanzig — das Bleibende ſtetig Wieder⸗ 
kehrende und die wechſelnden Beſtand⸗ 
theile von einander zu ſondern. 


Reichenſtein. Am 9. Sept. wurde eine 
19⸗jaͤhrige ledige Frauensperſon von einem Knaben 
und außerdem noch von mehreren unfoͤrmlichen 
Mißgeburten entbunden. — Der Knabe ſelbſt, 
der eine halbe Stunde lebte, hatte zwar eine voll⸗ 
kommen menſchliche Geſtalt, jedoch am untern 
Ruͤckgrade ein Gewaͤchs von der Größe eines 
Kinderkopfes, mit ziemlich ausgebildeten Geſicht⸗ 
chen und an jeder Achſel noch eine hervorſtehende 
Hand. Dieſe kleine Mißgeſtalt wurde von dem 
hieſigen Herrn Dr. Kloſe nach Breslau ins Mus 
ſeum geſchickt. — Die Mutter, ein übrigens ſehr 
huͤbſches Frauenzimmer, ſtarb 8 Tage ſpaͤter an 
dem Brand. 


a im. Am 209. Sept. trafen Johan⸗ 
9 Dowiat und ihre Gefährten hier 
ein. Mit hoͤchſter Freude heißen wir ſie nochmals 
mit den Tauſenden willkommen, die ſie an der 
Eiſenbahn unter Geſang und unbeſchreiblichem 
Jubel empfingen und zur Stadt geleiteten; aber 
ſchon hier ſtraͤubt ſich unſere Feder vor tiefſter 
Beſchaͤmung, daß wir Bürger eines deutſchen 
Staates find, der im Rufe freierer ſtaatsbuͤrger. 
lichen Einrichtungen, eines freieren Öffentlichen 
Lebens ſteht, und daß wir uns dennoch in dieſem 
freiern Staate nicht in unſchuldigſter Weiſe frei 
bewegen duͤrfen, daß uns das Haus polizeilich 
verſchloſſen iſt, in das wir jene wackerſten Vor⸗ 
kaͤmpfer für Licht und Wahrheit aufnehmen woll⸗ 
ten, damit ſie frei ihre Ueberzeugung uͤber Das 
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uns mittheilen möchten, was uns in kirchlichen 
Dingen noth thut. Die Kirchen ſeien den 
Deutſch⸗Katholiken verſchloſſen, kein 
auswärtiger deutſch⸗katholiſcher Geiſt⸗ 
licher (als ob wir einheimiſche bereits haͤtten!) 
dürfte Gottes dienſt halten. — Das war 
die amtliche Loſung, die man uns entgegen rief. 
Wir wollten in den von uns beſtellten großen 
Theaterſaal eintreten, und abermals rief die Po⸗ 
lizei: „Wir verbieten es Euch.“ Und wir? — 
wir gehorchten! Es hatte ſich der Abgeordnete 
Baſſermann, der zugleich Mitglied des Theater⸗ 
Comités iſt, erhoben. Er erklärte, daß die ſtadt⸗ 
amtliche Behoͤrde das Oeffnen des Saales unter⸗ 
ſagt, daß ſie ſich des Schluͤſſels bemaͤchtigt hatte, 
und lud dann die Verſammlung ein, ruhig die 
gefeierten Maͤnner, denen ſie ihre Hochachtung 
und Theilnahme bezeugen, von denen ſie einen 
Gegengruß entgegen nehmen wollten, in ſeine 
Wohnung, die ſie als Gaͤſte aufnehmen werde, 
zu begleiten. 


Koͤnigsberg. Dem Handlungshauſe Pol⸗ 
lacks Erben iſt von dem hohen Miniſterium er⸗ 
laubt einige ſonderbare ruſſiſche Produkte zollfrei 
einzufuͤhren. Es ſind dies Blut und Knochen⸗ 
mehl. Was daraus gemacht werden ſoll iſt nicht 
bekannt, indeſſen werden dieſe Artikel dem preußi⸗ 
ſchen Blute wohl keinen Schaden zufügen. 


Elberfeld. In der Elberfelder Zeitung 
vom 25. Septbr. begegnet man einem vom Ober⸗ 
Cenſurgericht zum Druck verſtatteten Artikel, in 
welchem es heißt: „Mehrfache Ereigniſſe trugen 
dazu bei, daß die Stimmung des in Neuwied 
zur großen Uebung verſammelt geweſenen 1. Land⸗ 
wehr⸗ Bataillons des 29. Landwehr-Regiments 
in dieſem Jahre eine andere war als in fruͤheren. 
Namentlich war das mehrfach gegen achtbare 
Buͤrger gebrauchte vertrauliche „Du“ keineswegs 
geeignet, bei den Wehrmaͤnnern Sympathiten 
für ihren Beruf zu erregen, und das Praͤdikat 
„Kerl“ iſt als kameradſchaftliche Anrede bei uns 


Rheinländern noch nicht gebräuchlich. — Der! 


Geiſt der Landwehr und namentlich der rheiniſchen, 
ann nur durch eine delikate Behandlung gegen 
die Wehrmaͤnner als ein guter erhalten werden, 
und ohne denſelbe iſt im Falle eines Krieges unſer 

gad r Saft eher nachtheilich als nutzbrin⸗ 
end. 


— 


Ulm. Am 23. Septbr. predigte Herr Ronge 
in unſerm herrlichen Münfter vor einer ſehr zahl: 
reichen Verſammlung. Der Stadtrath Dr. Mörtel 
uͤberreichte dem Prediger Wuͤrmle die filberne 
Weinkanne als ein Geſchenk von mehren Pro⸗ 
teſtanten; fie fol 252 Gulden gekoſtet haben, 
auch eine Altarbibel wurde gleichzeitig überreicht. 
Viele Uebertritte erfolgten. Ein Mittagsmahl 
wurde in der Krone, demſelben Hauſe eingenom⸗ 
men, wo einſt Huß auf feiner verhangnißvollen 
Reiſe nach Koſtnitz gewohnt haben ſoll. 


Graubuͤnden. Am 16. v. M. ſanken be⸗ 
deutende Felsbloͤcke bei Felsberg unter gewaltigem 
Krachen unſchaͤdlich herunter. Das loſe Thuͤrmle 
und das zweite halbe Thuͤrmle ſind weg; das 
vordere erſcheint, wie ein Felſenobelisk, frei. 


Auflöſung der Charade in Aa 40: 
Kinderſtube. 


Logogriph. 
Lacht ein huͤbſches Maͤdchenantlitz 
Freundlich mir mit meinem Worte, 
Wenn ſich's hold und mild geſtaltet, 
Wird mir ſtets das Herz ſo warm. 
Doch nimmſt du dem ſelben Worte 
Nur e in Zeichen aus der Mitte, 
Flieh', o fliehe feine Nähe, 
Denn Verderben bringt's und Tod. 
Wohl preis ich's in fernem Lande, 
Denn man foͤrdert d'raus zu Tage 
Was der Menſchen Sinn begehrt. 


—— — . — —.— T—rt—.—...— — 
* Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämter 
für den vierteljährigen Pränumerationd = Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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